
Mediensozialisation, Medien-
erziehung und Potenziale ei-
ner intergenerativ-produk-
tiven Medienkompetenzbil-
dung in sozialstrukturell be-
nachte i l ig ten  Fami l i en 
(Arbeitstitel)  
KATRIN BERGER 

Abstract 
Das Promotionsprojekt von Katrin Berger 
untersucht die Bedingungen und Formen 
der Mediensozialisation und der Mediener-
ziehung von Grundschulkindern in sozial-
strukturell benachteiligten Familien auf der 
Basis ausgewählter Fallbeispiele. Ein 
Schwerpunkt liegt auf der Identifikation 
geschlechtsspezifischer Reproduktionsmus-
ter des medialen Habitus sowie auf der Ana-
lyse intergenerativ-produktiver Medienkom-
petenzbildungsprozesse vor dem Hinter­
grund familialer Identitätsbildung. Theore-
tisch bezieht sich die Arbeit insbesondere 
auf die Habitus- und Kapitalsortentheorie 
von Pierre Bourdieu, die auf aktuelle Ent-
wicklungen des digitalen Medienwandels 
und Veränderungen familialer Kommunika-
tions- und Reproduktionsverhältnisse bezo-
gen wird. Methodologisch lehnt sich das 
Projekt an die Grounded Theory und Ansät-
ze einer medienpädagogischen Praxisfor-
schung an und integriert Gruppen- und 
Einzelinterviews sowie visuelle Forschungs-
methoden. 
Ausgangslage und Stand der For-
schung 
Begreift man Medienhandeln als soziales 
Handeln (vgl. Niesyto 2009a, S. 10), so fin-
det die Auseinandersetzung mit Medien 
stets in sozialen Kontexten statt. Während 
im Jugendalter insbesondere Peers und die 
Medien selbst zur Mediensozialisation bei-
tragen, nehmen Eltern in der Kindheit eine 
vergleichsweise prägende Rolle ein (vgl. Süss 
2004, S. 286f.). Obgleich dieses Verständnis 
der „Familie als erster Ort der Medien­
erfahrung“ (Barthelmes/ Sander 1997,  
S. 114) bereits um die Jahrtausendwende im 
Rahmen von Studien des Deutschen Ju-

gendinstituts thematisiert (vgl. Sander 2001; 
Barthelmes/ Sander 1997) und die Rolle der 
elterlichen Medienbiografien in Anlehnung 
an Bourdieu als „kulturelles Erbe“ betont 
wurde (vgl. Sander 2001, S. 246ff.), rückt die  
Familie in ihrer Funktion als primäre Er­
ziehungsinstanz erst seit wenigen Jahren 
wieder stärker in den Fokus der Medien­
sozialisations- und Medienbildungsfor-
schung (vgl. bspw. Götz 2009; Henrichwark 
2009; Schoett 2009; Paus-Hasebrink/ Bich-
ler 2008; Süss 2004).  
Tendenzen, die sich in diesen Forschungsar-
beiten zeigen, liegen in der Konzentration 
auf rezeptionsorientierte Mediennutzungs-
formen, der Fokussierung auf kontrollieren-
de und reglementierende Aspekte der Me-
dienerziehung sowie vereinzelt auf der Iden-
tifizierung von Handlungsoptionen im schu-
lischen Kontext und auf der Untersuchung 
von jugendlichen Forschungsteilnehmern. 
Neben Forschungsbedarf in der Zielgruppe 
Familien mit Kindern des Kindergarten- 
und Grundschulalters besteht im Rahmen 
der familialen Medienbildung ein Desiderat 
insbesondere im Hinblick auf sozialstruktu-
rell benachteiligte Milieus (vgl. auch Düssel 
2010, S. 11). Auch methodologisch lässt 
sich gehäuft ein Trend zu getrennten Ein-
zelbefragungen sowie zu einer Fokussierung 
auf lediglich ein Kind innerhalb der unter-
suchten Familien feststellen, was Sozialisati-
onsprozesse zwischen Geschwisterkindern 
ebenso von der Forschung ausschließt wie 
die Erfassung von Formen kollektiver fami-
lialer Identitätsbildung. Themenfelder, die 
von der aktuellen Mediensozialisationsfor-
schung im familialen Kontext nur peripher 
betrachtet werden, sind die produktive Me-
diennutzung innerhalb der Familie sowie 
geschlechtsspezifische Unterschiede in den 
Medienerziehungspraktiken. 
Im Rahmen der Erforschung soziokulturel-
ler Unterschiede im Bereich der Medienpä-
dagogik sind des Öfteren das Habitus-
Konzept sowie die Kapitaltheorie Pierre 
Bourdieus Teil des forschungstheoretischen 
Bezugsrahmens. Forschungen zum media-
len Habitus von Lehramtstudierenden lie-
fern Erklärungsmuster für deren Schemata 
der Wahrnehmung, des Denkens und des 
Handelns hinsichtlich Medien (vgl. Kom-
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mer 2010; Biermann 2009). Diese Erkennt-
nisse in Bezug auf schulisches Medienhan-
deln wurden bisweilen kaum auf den infor-
mellen Medienbildungsrahmen, im Speziellen 
den familialen Medienumgang transferiert.  
Die „Wiederentdeckung der Lernpotenziale 
des Bildungsorts Familie“ (Sander/ Lange 
2006, S. 9) und eine damit einhergehende 
Betonung der Chancen von intergenerativen 
Lernprozessen (vgl. bspw. Tippelt/ 
Schmidt/ Schnurr et al. 2009) haben in den 
letzten Jahren, auch im Rahmen der Medien-
pädagogik, zu einer vertieften Auseinander-
setzung mit intergenerativer Medienbildung 
geführt (vgl. bspw. Kinder- und Jugendfilm-
zentrum in Deutschland 2008; Schäffer 2003, 
S. 213ff.). Bislang im Fokus stand hierbei der 
gemeinsame Bildungsprozess der „älteren“ 
sowie der „jüngeren“ Generation. Innerfami-
liale intergenerative Medienbildung als Pro-
zess produktiver Auseinandersetzung mit 
Medien vonseiten der Eltern- und Kinderge-
neration wurde bislang kaum untersucht. 
Aus dem aktuellen Forschungsstand ergeben 
sich Desiderate zum einen in Bezug auf die 
multifunktionalen Neuen Medien wie Com-
puter, Internet und Handy, die bislang, wie 
Wagner in ihrer Studie betont, kaum Ge-
genstand der medienpädagogischen Famili-
enforschung sind (vgl. Wagner 2008, S. 32). 
Zum anderen weisen die vorliegenden Stu-
dien nur peripher Untersuchungen zur pro-
duktiven Mediennutzung in Familien mit 
Grundschulkindern auf. Ebenfalls selten 
Gegenstand der aktuellen Forschung ist die 
Zielgruppe der sozialstrukturell benachteilig-
ten Familien. Wenngleich Bourdieus Kapital- 
und Habitustheorien momentan erneut an 
Wichtigkeit in der Medienpädagogik gewin-
nen, so werden sie selten auf innerfamiliale 
Reproduktionsprozesse des Habitus bezo-
gen. Es liegt zudem keine Studie vor, welche 
die geschlechtsspezifischen Reproduktions-
mechanismen der Wahrnehmungs-, Denk- 
und Handlungsmuster des medialen Habitus 
in der Familie betrachtet. Obwohl verschie-
dene Studien die Wichtigkeit von Geschwis-
terbeziehungen für die Mediensozialisation 
von Kindern betonen (vgl. bspw. Wagner 
2008), mangelt es in der Forschung bislang 
an Untersuchungen der gesamten familialen 
Mediensozialisationsbedingungen, die ihren 
Fokus nicht auf lediglich ein Kind oder die 
Eltern verkürzen. 

Ziele und Leitfragen 

Bezug nehmend auf diese Forschungsdeside-
rate intendiert die Arbeit die ganzheitliche 
Beschreibung von Mediensozialisations- und 
Medienerziehungsbedingungen in sozial-
strukturell benachteiligten Familien mit 
Grundschulkindern vor dem Hintergrund 

Pierre Bourdieus Habitus- und Kapitaltheo-
rie. Besonderes Augenmerk liegt auf der 
Identifikation geschlechtsspezifischer Repro-
duktionsmuster des medialen Habitus sowie 
auf der Analyse intergenerativ-produktiver 
Medienkompetenzbildungsprozesse vor dem 
Hintergrund familialer Identitätsbildung. Ziel 
des Promotionsprojekts ist die subjekt­
orientierte Identifizierung von medienpäda-
gogischen Angeboten, die sich an den Be-
dürfnissen und Ressourcen von Familien aus 
sozialstrukturell benachteiligten Lebenslagen 
orientieren. Dies schließt die Konzeption 
von Workshops auf Basis der intergenerati-
ven Medienarbeit ein. Insbesondere folgende 
Fragen sind von zentraler Bedeutung: 
- Inwieweit findet in sozialstrukturell be-

nachteiligten Familien im Rahmen von 
Medienerziehungsprozessen eine Anre-
gung zu und Auseinandersetzung mit 
produktiver Mediennutzung statt? 

- Welche (geschlechtsspezifischen) Wahr-
nehmung-, Denk- und Handlungsmuster 
des medialen Habitus werden innerfamili-
al reproduziert?  

- Welche Potenziale für die familiäre Iden-
titätsbildung ergeben sich aus Workshops 
auf Basis der intergenerativ-produktiven 
Medienbildung? 

Die Arbeit ist als interdisziplinäres For-
schungsprojekt zu sehen, das einen medien-
pädagogischen Gegenstand unter Rückbezug 
auf Entwicklungen wie Medienkonvergenz 
und mobile Nutzungsweisen untersucht. 
Während die oben genannten medienpäda-
gogischen Untersuchungen zum Medienum-
gang in der Familie größtenteils digitale Me-
dien ausklammern und eine sehr TV-lastige 
Analyse vornehmen, intendiert die geplante 
Arbeit die Medienbiografien der Teilneh-
menden auch hinsichtlich des digitalen Me-
dienwandels zu reflektieren und die Funktion 
mobiler Medien für Familien zu berücksichti-
gen. Wichtig ist außerdem die Auseinander-
setzung mit dem Gesellschaftsbild sozial-
strukturell benachteiligter Familien sowie die 
Untersuchung der Fragestellung, welche 
Auswirkungen der mediale Wandel auf die 
gesellschaftliche Partizipation dieser Milieus 
hat. 

Arbeitsprogramm (forschungs-
methodisches Vorgehen) 
Ausgehend von Flick et al. (vgl. Flick/ von 
Kardorff/ Steinke 2008, S. 20ff.) eignet sich 
ein qualitatives Forschungsdesign insbeson-
dere für Felderkundungen im Rahmen von 
explorativen Forschungsprojekten, zu denen 
sich die vorgestellte Arbeit zählt. Der Mehr-
wert qualitativer Erhebung liegt in dem Zu-
gang zu dem Verständnis der sozialen Wirk-
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lichkeit der Forschungssubjekte. Diese Wirk-
lichkeit ist das Produkt sozialer Konstrukti-
onsprozesse, in denen Menschen beständig 
eine gemeinsame Welt herstellen. Die Le-
benslagen, in welchen sie sich befinden, wer-
den durch Indikatoren wie Alter, Einkom-
men, Bildung etc. objektiv bestimmt und 
durch subjektive Interpretationsleistungen zu 
handlungswirksamen subjektiven und kollek-
tiven Deutungsmustern, dem sogenannten 
Konzept der „Lebenswelt“. Diese interpre-
tierbaren Bedeutungen, Normen und Werte, 
sozialen Beziehungen und Lebensumstände, 
welche Grenzen und Möglichkeiten symboli-
sieren, werden von den Menschen „mit den 
eigenen biografischen Entwürfen, der ver-
gangenen Lebensgeschichte und mit wahrge-
nommenen Handlungsmöglichkeiten in der 
Zukunft verknüpft“ (ebd., S. 21) Im Rahmen 
einer hermeneutischen Interpretation sollen 
diese individuellen und gemeinschaftlichen 
Denk- und Handlungsmuster verstehbar 
gemacht werden. Dabei spielt die Kommuni-
kation eine besondere Rolle, sowohl in Be-
zug auf die Analyse der gewonnenen Daten, 
welche als „Re-Konstruktion der sozialen 
Konstruktion der Wirklichkeit“ verstanden 
wird, als auch bereits während der Datener-
hebung. In der vorliegenden Arbeit wird eine 
„dichte Beschreibung“ angestrebt, welche 
nach Flick et al. Informationen zu subjektiv 
empfundenen Auffassungen, Empfindungen 
und Lebensentwürfe unter Rückbezug auf 
soziokulturelle Umstände und Milieus geben 
kann (vgl. ebd.,  S. 21). 
Die Entscheidung für ein qualitatives For-
schungsdesign stützt sich zudem auf Ein-
schätzungen bestehender Studien zu ähnli-
chen Fragestellungen, welche betonen, dass 
„Medienhandeln nur eingebettet in Zusam-
menhänge der Lebenswelt verstanden wer-
den kann“ (Wagner 2008, S. 28). Diese ganz-
heitliche Beschreibung der subjektiven, aber 
auch kollektiven Medien-Wirklichkeiten von 
Familien aus sozialstrukturell benachteiligten 
Lebenslagen ist das Ziel dieses Promotions-
projektes. 
Der methodologische Bezugsrahmen der 
Arbeit orientiert sich an dem Forschungsde-
sign der Grounded Theory. Hierbei basiert 
die Theorieentwicklung auf Grundlage der 
im Forschungsprozess gewonnen Daten und 
nicht auf logisch-deduktiven hypothetischen 
Vorannahmen. Auf diesem Verständnis von 
„Theorie als Prozess“ baut das gesamte 
Erhebungs- und Analyseverfahren auf. Da-
tenerhebung und Auswertung verlaufen in 
der Grounded Theory parallel. Die im Ent-
stehen zu begreifende Theorie bestimmt, 
welche Daten als nächstes erhoben werden 
und wo sie zu finden sind (vgl. Glaser/ 
Strauss 2008, S. 12ff.).  

Um einen ersten Überblick über die beste-
henden Forschungsarbeiten zum Themen-
feld „Familie und Medien“ zu bekommen, 
wurde bereits eine erste Aufarbeitung des 
aktuellen Forschungsstandes durchgeführt, 
an die sich nun eine weitere Literaturrecher-
che bezogen auf die identifizierten Desidera-
te anschließt. Diese theoretische Verortung 
und Auseinandersetzung mit dem For-
schungsgegenstand dient ausdrücklich nicht 
dazu, Hypothesen zu generieren, sondern im 
Sinne der Grounded Theory Ansatzpunkte 
für die weitere Forschung zu finden. Außer-
dem soll sie die Augen öffnen für neue, im 
Entstehen zu begreifende Theorien, aber 
auch für theoretische Präkonzepte der For-
scherin, die insbesondere in dieser For-
schungsphase die Offenheit der explorativen 
qualitativen Forschung gefährden können. 
Glaser und Strauss nennen die in dieser Pha-
se auszubildende Eigenschaft die „theore-
tische Sensibilität“, die insbesondere für die 
Selbstreflexivität des Forschers förderlich ist. 
Die im Entstehen zu begreifende Theorie 
verweist auf die nächsten Schritte der Daten-
gewinnung. Aus den Ergebnissen der Litera-
turrecherche sowie aus den Erfahrungen 
einer Vorstudie zur fotografischen Praxis 
von Familien sollen sich die weiteren Schritte 
der Datenerhebung und Theoriegenerierung 
ableiten. Diesen Prozess nennen die Autoren 
Theoretisches Sampling (vgl. ebd., S. 53ff.). 
Das Forschungsdesign der Grounded Theo-
ry bestimmt folglich auch die Zusammenset-
zung der an der Erhebung teilnehmenden 
Familien.  
Im Rahmen einer nach dem Prinzip des The-
oretischen Samplings verlaufenden schritt-
weisen Auswahl werden in der ersten Erhe-
bungsphase Interviews mit mehreren Famili-
en (Fallzahl ca. 10) zu ihrer Lebenslage sowie 
zu ihrer allgemeinen Mediennutzung geführt. 
Dies wird mit der Erhebung erster soziode-
mografischer Daten verknüpft. Ziel dieses 
Vorgehens ist es, erstens einen ersten Zu-
gang zu den Lebensumständen, Kommuni-
kations-Codes (verbal sowie non-verbal) und 
Problemlagen der Zielgruppe zu bekommen, 
zweitens Einblicke in das subjektive Empfin-
den von Benachteiligung zu erhalten (wie 
sehen die Familien sich selbst als Teil der 
Gesellschaft?) und drittens im Sinne einer 
transparenten Forschung einen kurzen Über-
blick über den Gegenstand der Studie sowie 
den Zeitaufwand für die Beteiligten zu ge-
ben. Denkbar wären an dieser Stelle zudem 
Gespräche mit Ansprechpartnern aus betei-
ligten Institutionen bzw. aus dem pädagogi-
schen Umfeld der Familien. Durch diese 
Interviews könnten weitere wichtige Infor-
mationen zu den Lebenswelten der Teilneh-
mer gewonnen werden.  
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Aus diesem ersten Sampling werden in der 
zweiten Erhebungsphase drei bis vier Famili-
en ausgewählt, die im Laufe des weiteren 
Forschungsprozesses intensiv begleitet wer-
den. Vor dem Hintergrund des Forschungs-
ansatzes der (Einzel-)Fallstudie soll eine 
möglichst dichte Beschreibung ihrer Lebens-
umstände, ihrer Mediensozialisation, ihrer 
Medien(erziehungs-)praktiken sowie ihrer 
konkreten Bedürfnisse hinsichtlich familiärer 
Medienbildung erfolgen. Zentraler Vorteil 
von (Einzel-)Fallstudien ist die intensive, 
mehrdimensional-ganzheitliche Betrachtung 
von interessanten Fällen über einen längeren 
Zeitraum hinweg, die es ermöglicht, ein wei-
testgehend realistisches Bild der sozialen 
Welt der Forschungssubjekte zu rekonstruie-
ren. Von zentraler Bedeutung bei der Daten-
erhebung ist das Paradigma der Natürlichkeit 
der Forschungssituation sowie die Partizipa-
tion des Forschers am Feld. Erreicht wird die 
genannte Mehrdimensionalität durch eine 
Methodentriangulation. Als vorteilhaft er-
weist sich zum einen eine verringerte Fehler-
quote, da lückenhafte oder falsche Deu-
tungsweisen mithilfe einer weiteren Methode 
der Datenerhebung augenscheinlich werden 
können, zum anderen können verschiedene 
Erhebungsmethoden unterschiedliche Zu-
gänge zu dem angestrebten ganzheitlichen 
Bild der sozialen Wirklichkeit ergeben. Die 
(Einzel-)Fallstudie erreicht ihre dichte Be-
schreibung insbesondere durch die im quali-
tativen Paradigma in besonderem Maße ge-
forderte Gegenstandsangemessenheit (vgl. 
Lamnek 2005, S. 298ff.). Dies bedeutet, dass 
im Unterschied zur quantitativen Forschung, 
wo die Methode die Grenzen des Gegenstan-
des und der Forschungsfragen bestimmt, 
diese in der qualitativen Forschung umge-
kehrt die Forschungsmethode begründen. 
Die Methoden werden folglich ausgehend 
vom Gegenstand in den Forschungsprozess 
integriert, gegebenenfalls verbessert und 
verändert, bis sie ein optimales Werkzeug zur 
Beantwortung der Forschungsfragen darstel-
len (vgl. Flick/ von Kardorff/ Steinke 2008, 
S. 22f.).  
Folglich können in der aktuellen frühen Pha-
se der Forschungsarbeit nur bedingt Aussa-
gen zur genauen Wahl und Ausgestaltung der 
Methoden getroffen werden. Fest steht je-
doch bereits, dass neben Forschungsmetho-
den auf diskursiver Basis, wie Gruppen- und 
Einzelinterviews, visuelle Methoden die 
Grundlage der Forschungsarbeit bilden wer-
den. In verschiedenen vorangegangenen 
Studien (vgl. bspw. Holzwarth 2008; Niesy-
to/ Holzwarth/ Maurer 2007) wurden be-
reits sehr positive Erfahrungen mit dem Ein-
satz von visuellen Erhebungsmethoden ge-
macht, die insbesondere einen Mehrwert 

durch Nähe zur Lebenswelt von Kindern 
und Jugendlichen schaffen und eine zeitge-
mäße subjektadäquate Form der Datenerhe-
bung darstellen. Niesyto betont insbesondere 
die Notwendigkeit, Kindern und Jugendli-
chen die Chance zu geben, sich auf präsenta-
tiv-symbolische Weise ergänzend zu wort- 
und schriftsprachlicher Kommunikation 
ausdrücken zu können. Gerade bei Men-
schen, die aufgrund negativer formaler Bil-
dungserfahrungen oder eines Migrationshin-
tergrundes Schwierigkeiten in der sprachli-
chen Verständigung haben, können ergän-
zende Bilderwelten die Brücke zu einer ge-
glückten Kommunikation bilden. Denkbar 
sind hierbei beispielsweise Medienprodukte 
(Fotos, Videos, Bücher etc.) als visueller Ge-
sprächsanreiz bei Interviews. Mit der Inter-
viewmethode photo-elicitation wurde bereits 
im Rahmen der Vorstudie gearbeitet und 
sehr positive Erfahrungen gemacht. Famili-
enfotografien dienten hier als Erinnerungs-
brücke und Gesprächsimpuls, die sowohl 
von den Eltern als auch von den Kindern 
eine Vielzahl an tiefliegenden Bedeutungen 
in das Gedächtnis riefen und diese so für den 
Forscher erfahrbar gemacht wurden. Die 
Arbeit mit visuellen Methoden schließt auch 
die Interpretation von Eigenproduktionen 
der Familien mit ein. Hierbei können sowohl 
Fotografien, Videos, Dokumentationen etc. 
aus dem familienhistorischen Kontext analy-
siert werden als auch Eigenproduktionen, die 
im Rahmen der Erhebungssituation entstan-
den sind. Möglich wären beispielsweise Beo-
bachtungsaufgaben für Eltern und Kinder, 
die mittels Medien dokumentiert werden. 
Für die Interpretation von essentieller Wich-
tigkeit ist jedoch die Reflexion der Entste-
hungssituation der Medienprodukte. Produk-
tionen, die mit pädagogischer oder for-
schungsmethodischer Begleitung erstellt 
wurden, müssen diese Kontextinformation in 
die Analyse einbeziehen (vgl. Niesyto 2009c). 
Wie bereits oben erwähnt, ist es für die vor-
gestellte Arbeit von zentraler Bedeutung, die 
Familie als soziale Einheit zu betrachten. 
Dieses Verständnis schließt die verkürzte 
Erhebung mit nur einem Kind der Familie 
ebenso aus wie die Konzentration auf Inter-
views mit lediglich einem Familienmitglied. 
Einzelinterviews werden dem Paradigma der 
Gegenstandsangemessenheit folgend bei 
Bedarf eingesetzt, dennoch ergab eine erste 
Literaturrecherche zu Gruppeninterviews 
und deren Anwendung im Rahmen der Vor-
studie sehr positive Ergebnisse, die insbeson-
dere kollektive Bedeutungszuweisungen und 
die gemeinsame Rekonstruktion der familia-
len Wirklichkeit erfahrbar machten.  

Katrin Berger 



Im Anschluss an die beschriebene Forschung 
im familiären Umfeld werden in der dritten 
Erhebungsphase im Rahmen einer medien-
pädagogischen Praxisforschung Workshops 
für die beteiligten Familien angeboten. 
Grundlage dieser Workshops sollen konkret 
geäußerte Bedürfnisse der Teilnehmer sowie 
identifizierte Potenziale und Problemlagen 
sein. Durch teilnehmende Beobachtung kön-
nen somit Praktiken der familialen Medien-
kompetenzbildung, welche häufig nicht 
(objektiv) verbalisiert werden können, direkt 
erfasst werden. Die Workshopinhalte sollen 
thematisch sowohl produktive, rezeptive und 
kommunikative als auch reflexiv-kritische 
Bereiche beinhalten und besonderen Wert 
auf geschlechtersensible Inhalte legen. Das 
oben vorgestellte Konzept der intergenerati-
ven Medienarbeit ermöglicht es, die Medien­
kompetenzen verschiedener Generationen in 
einem fruchtbaren Prozess gegenseitigen und 
vor allem gemeinsamen Lehrens und Ler-
nens zu verbinden. Anhand von praktischen 
Produktions- und Rezeptionsbeispielen sol-
len die Familienmitglieder miteinander, even-
tuell aber auch familienübergreifend unter-
einander ins Gespräch kommen und gegen-
seitig, unter medienpädagogischer Anleitung, 
ihre Sichtweisen diskutieren sowie ihre spezi-
fischen Kompetenzen hinsichtlich der be-
nannten Bereiche vermitteln. Der Medienbil-
dungsprozess der Kinder wird nicht isoliert, 
sondern als Medienbildungs­prozess der 
gesamten Familie verstanden. Im Sinne eines 
methodisch kontrollierten Vorgehens wer-
den die Funktionen der medienpädagogi-
schen Anleitung und der wissen­schaftlichen 
Begleitung der Workshops von unterschiedli-
chen Personen wahrgenommen. 

Anmerkungen 
1  Die Betonung liegt hier auf dem struktu-
rellen Faktor der Benachteiligung. Ein ledig-
lich auf sozialen und bildungsmäßigen Ein-
flussfaktoren fußender Begriff von Benach-
teiligung wäre verkürzt und würde Stigmati­
sierungsprozesse befördern. Die betroffenen 
Gruppen sind weder hinsichtlich ihrer sozio-
demografischen Charakteristik noch anhand 
ihrer Bewältigungsstrategien als homogen zu 
begreifen (vgl. Niesyto 2009a, S. 4; Niesyto 
2009b, S. 871f.).  
2  Die Theorie des Digital Divide nimmt 
Bezug auf die Wissenskluft-Hypothese, die 
besagt, dass Medien nicht zur Informiertheit 
aller beitragen, sondern bestehende Macht-
verhältnisse und soziale Ungleichheiten hin-
sichtlich Bildung, sozialer Schicht und Parti-
zipation reproduzieren (vgl. Bonfadelli 2008, 
S. 270). Während Digital Divide auf die Fra-
ge des Zugangs fokussiert, wird im Zuge von 
Web 2.0 der Second Digital Divide, also Un-

terschiede hinsichtlich Qualität und Intensi-
tät der Nutzung stärker thematisiert (vgl. 
Niesyto 2009, S. 8). 
3  Während sich Familienmodelle sehr viel-
schichtig darstellen und die Begriffsbestim-
mungen weit auseinander reichen, wird Fa-
milie im Rahmen dieser Arbeit in Anlehnung 
an Hurrelmann und Bründel als soziale Ein-
heit aus mindestens einem Elternteil sowie 
einem Kind definiert, die nicht zwingend in 
einem biologischen Verwandtschaftsverhält-
nis stehen müssen, sich jedoch durch das 
Merkmal einer dauerhaften festen Beziehung 
kennzeichnen  (vgl.  Hurrelmann/  Bründel 
2003, S. 98). 
4  Der produktive Charakter intergenerativer 
Medienbildungsprozesse  kann  in  diesem 
Zusammenhang zum einen mediale Eigen-
produktionen (wie Fotos, Videos, Hörspiele 
etc.) beinhalten, zum anderen sich auf kogni-
tiv-reflexive und kreative Produktionsprozes-
se beispielsweise im Rahmen von Anschluss-
kommunikation beziehen. 
5   Vgl.  ebenfalls  bspw.  Paus-Hasebrink/ 
Bichler 2008, S. 128. 
6  Weitere Informationen zur Methodologie 
des Gruppeninterviews finden sich in diesem 
Beitrag von Katrin Berger. 
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